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Nr. 13. f 


Die Bodengare. 
Ueber die Wirkung der Gründüngung. 


Die Auffaſſung vom eigentlichen Weſen der Brache 
bringt dieſe in Beziehung zu einem Verfahren, ſtickſtoffſam⸗ 
melnde Pflanzen unterzuackern, welches man ſchon ausübte, 
als die Wiſſenſchaft noch nichts von „bodenberetchernden 
Pflanzen“ wiſſen wollte. 


Schon ſeit deu Zeiten der alten römiſchen Schrift⸗ 
ſteller haben die Landwirte immer von „bodenerſchöpfenden“ 
und „bodenbereichernden“ Pflanzen geſprochen. Zu den 
erſteren rechneten ſie die Halm⸗ und Hackfrüchte, zu den 
letzteren die Futterpflanzen, wie Erbſen, Bohnen, Klee, Lu⸗ 
pinen, Ginſter u. a. m. Von der Wiſſenſchaft wurde dieſe 
Unterſcheidung aber verworfen, denn als Liebig die Agri- 
kulturchemie geſchaffen und im Verein mit anderen Forſchern 
klargeſtellt hatte, wie ſich die Pflanzen ernähren, war man 
zu den ſchon oft auseinandergeſetzten Grundſätzen gekommen, 
daß Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff aus der Luft, 
Stickſtoff dagegen, wie die mineraliſchen Stoffe in Form 
von Salzen aus dem Boden aufgenommen werden müßten. 
So konnte es ſich bei der Ernährung der Pflanzen auf dem 
Felde nur um die letzten, beſonders um Kali, Phosphorſäure 
und Stickſtoff — in Form von Salpeter — handeln. Für 
jede Pflanze mußten nun alle drei der zuletzt genannten 

Nährſtoffe in ausreichender Menge vom Boden geboten 
werden, denn es nützte nichts, wenn zwei derſelben reichlich, 
der dritte aber in zu geringer Menge vorhanden war: Le⸗ 
bensgeſetz vom Minimum. 


Wunderbarerweiſe ergab ſich bei angeftellten Topfver⸗ 
ſuchen mit dieſen drei Hauptnährſtoffen, daß die Schmetter⸗ 
lingsblütler ebenſogut wuchſen, ob Salpeterſtickſtoff gegeben 
wurde oder nicht. Dieſe Verſuche gaben alſo den Landwirten 
Recht, konnten aber vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte 
lange Zeit nicht erklärt werden, bis man den ſchon feit langer 
Zeit an den Wurzeln aller Leguminoſen bekannten Knöll⸗ 
chen, die man bisher für normale Organe oder auch für 
Inſektengallen gehalten hatte, mehr Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wandte. Eine Reihe exakter Arbeiten lieferte dann endlich 
den Beweis, daß es eine Gruppe von Spaltpilzen gibt, die 
jene Knöllchen hervorbringt und dadurch den Schmetterlings⸗ 
blütlern das merkwürdige Vermögen verleiht, den freien 
Luftſtickſtoff zu binden. 


Während ſich ſonſt geſunde Pflanzen gegen das Ein⸗ 
dringen von Bakterien zu ſchützen wiſſen, werden jene 
Bakterien durch gewiſſe Stoffe der Symbioſepflanze ange- 
lockt, in die Wurzelhaare einzutreten. Durch üppige Ver⸗ 
mehrung dringen ſie dann in das Wurzelgewebe ſelbſt ein 
und veranlaſſen die betreffende Stelle durch lebhafte Zell⸗ 
tetlung Knöllchen zu bilden. Hierbei nehmen die Pilze 
ibren Bedarf an Kohlenſtoff aus den Kohlehydraten der 
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Pflanze, den Stickſtoff dagegen aus der Bodenluft, weshalb 
der Boden gut gelockert und gelüftet werden muß. : 

Beim weiteren Studium der Bodenbakterien fanden 
ſich nun uoch Kleinlebeweſen, die jenes Vermögen der Stick⸗ 
ſtoffbindung auch ohne Lebensgemeinſchaft oder Symbioſe 
mit einer höher organiſierten Pflanze auszuüben imſtande 
find. Dies tft eine, anasrobe — luftſcheue — und eine ge⸗ 
robe — luftliebende — Art, Azotobakter genannt, welche den 
Stickſtoffgehalt ihres Nährbodens derartig vermehren, daß 
ſich der Gewinn durch eine chemiſche Analyſe nachweiſen läßt. 

Zu ihrer Lebensfunktion benötigen die Azotobakter eben⸗ 
falls kohlenſtoffreiche Subſtanzen, durch deren Oxydation fie 
ſo viel Energie gewinnen, daß ſie den Stickſtoff der Luft mit 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu Eiweiß ver⸗ 
binden können. N 

Dieſe den Stickſtoff bindenden Spaltpilze hat man in 
jedem Boden vorgefunden. Sie bedürfen aber alle, wie wir 
geſehen haben, kohlenſtoffreicher organiſcher Subſtanzen zu 
ihrem Lebensunterhalt und zur Ausübung ihrer Tätigkeit, 
die ihnen in Form von Stoppel⸗ und Wurzelrückſtänden, Un⸗ 
kraut, Gründüngung und Stalldünger gereicht werden 
müſſen. Dr. Horſt⸗ Bredow. 


Von Gnihen, Mostitos und anderen 
Auälgeiſtern. 


Die frühe ſommerliche Hitze hat für einige Randbezirke 
Brombergs und auch benachbarte Gegenden eine eigen⸗ 
artige Plage gebracht. Eine winzige Mücke, Gnitze 
nennt ſie der Volksmund, tritt in gewaltigen Schwärmen 
auf und reizt und ärgert, ja peinigt groß und klein. Wenn 
die Dämmerung hereinbricht, erſcheinen dieſe ungebetenen 
Gäſte, dringen bei feuchter Luft und Gewitterſchwüle gern 
durch die geöffneten Fenſter in die Schlafzimmer und plagen 
während der Nacht ihre Opfer, beſonders Kinder und Frauen 
mit ſtark juckenden Stichen. Aus Bleichfelde und Schrötters⸗ 
dorf kommen Klagen über dieſe Gnitzenplage, und auch am 
Rande des Rinkauer Waldes und in den Lichtungen der 
Jaſchnitzer Forſt tummeln ſie ſich in dichten Wolken. 

Das kleine Inſekt iſt nur etwa drei Millimeter lang, 
und wenn nicht gerade der Fachmann verſichert, daß wir es 
mit einer Mückenart zu tun haben, ſo mag ſelbſt der ſorg⸗ 
fältige Beobachter das Tierchen mit ſeinen kurzen Beinen, 
kurzem Rüſſel und kleinen Fühlern, vor allem wegen der 
verhältnismäßig breiten Flügel, für eine Fliegenart halten. 
Es iſt die Kriebelmücke (Simulia Latr.), die wir vor 
uns haben. Dieſer Plagegeiſt ſtammt aus den Donauländern, 
und das winzige Geſindel iſt durch den Wind bis in unſere 
Gegenden geführt worden und findet hier ſo günſtige Lebens⸗ 
bedingungen, daß fein Geburtenindex märchenhaft iſt. Das 
Weibchen legt im Juni auf Steinen, die im Waſſer liegen, 


an Baumwurzeln oder Pfählen gegen 10000 Eier ab, die 
kleine, weiße gallertartige Klümpchen bilden. Im Gegen⸗ 
ſatz zu ihrer größeren und bekannteren Baſe, der Stechmücke, 


die in Tümpeln und Teichen ihre „Jugend“ verlebt, benutzt 


die Kriebelmücke zur Eiablage auch fließende Gewäſſer. 
Nach zwei bis drei Wochen ſchlüpfen die Larven aus, die, 
mit Hilfe eines beſonderen Haftorganes am Ende des din⸗ 
terleibes, an Wurzelwerk, Waſſerpflanzen, Brückenpfeilern 
oder dergleichen feſtſitzen. Erſt mit dem Beginn des Herbstes 
ſchreiten die Gnitzenlarven zur Verpuppung. Die Puppe 
überwintert, und erſt im nächſten Frühjahr ſchlüpft die 
junge Gnitze aus. Es hat in der Umgebung Brombergs 
zwar ſeit vielen Jahren Kriebelmücken gegeben; man ſollte 
indeſſen annehmen, daß nach dem überaus ſtrengen letzten 
Winter, der „Stein und Bein mit Froſt zerbrach“, die 
Mückenbrut zugrunde gegangen fet, aber wer einmal auf 
einem Spaziergange in dieſe dicken Gnitzenmaſſen hinein⸗ 
geraten iſt, ſieht ein, daß das Gegenteil der Fall iſt und wir 
ſtehen vor einem Rätſel. 


In der Haut des Menſchen bilden ſich an den Stichſtellen 
kleine ſtark juckende Knötchen, den „Mückenſtichen“ ähnlich. 


Am meiſten haben Frauen und Kinder zu leiden. Männer 


mit derberer Haut bleiben gewöhnlich verſchont. Zur Linde⸗ 
rung des Hautreizes kann man die ſchmerzenden Stellen 
mit Salmiakgeiſt oder mit Nelkenöl beſtreichen. Das ge⸗ 
währt für kurze Zeit ein wenig Linderung. Wenn bei Kin⸗ 
dern die gereizten Hautſtellen durch Kratzen wund und 
ſchorfig geworden find, fo behandle man dieſe mit Borſalbe. 
Die kleinen Schwellungen, die der Stich der Gnitze zur Folge 
hat, brauchen zur Heilung längere Zeit als ein „Mücken⸗ 
ſtich“. Erſt nach zehn bis vierzehn Tagen hört die Reizung 
auf, und das Knötchen verſchwindet. Starke Gerüche ſcheinen 
den Kriebelmücken wenig Unbehagen zu verurſachen, durch 
Tabaksqualm ſind ſie alſo nicht zu vertreiben. Doch können 
fie Knoblauchsgeruch nicht vertragen. In Wohnungen, 
Kellern und auf Hausböden nimmt man den Kampf gegen 
die winzigen Feinde für gewöhnlich mit Beſen, Scheuer⸗ 
lappen, Licht, Lötlampfen, Spiritusflammen und Räucher⸗ 
pulver auf. Doch darf man nicht vergeſſen, der Brut cner⸗ 
giſch zu Leibe zu gehen. Hier bedeutet nun gerade der Um⸗ 
ſtand, daß die Gnitzenweibchen ihre Eier in fließendes 
Waſſer legen, eine Erſchwerung für unſeren Angriff. Auch 
läßt ſich das gegen die Stechmücke allgemein angewendete 
Radikalmittel des Ausgießens der Brutſtätten mit Anilin⸗ 
farbe oder mit Petroleum nur in den ſeltenſten Fällen zur 
Anwendung bringen. Doch ſind die zahlreichen Feinde der 
Gnitzen und ihrer Brut uns wertvolle Bundesgenoſſen. 
Gegen die Eier und Larven ziehen mit gutem Erfolge 
Rückenſchwimmer, Waſſerläufer, Gelbrand, Kolbenwaſſer⸗ 
käfer, Molche und vor allem viele der kleinen Fiſche, Stich⸗ 
ling, Uklei und Elritze zu Felde. Und unter den Schwärmen 
der Kriebelmücke räumen Libellen, Land» und Laubfröoſche, 
Kröten, Eidechſen, Zaunkönige, Meiſen, Goldhähnchen, gauz 
beſonders aber mit nimmermüdem Eifer die Schwalben und 
die Fledermäuſe gewaltig auf. Auch Wildente und Haus⸗ 
ente vertilgen große Mengen. \ 


Das Eindringen in die Wohnräume kann man mit 
Hilfe von Gazevorhängen oder durch Einſetzen von eng⸗ 
maſchigen Drahtnetzfenſtern verhindern. Im Schlafzimmer 
tun beſonders an Kinderbetten Gazevorhänge gute Dienſte. 
Ein leichter Vorhang aus Mull iſt hier ebenſo zu ſchätzen, 
wie die jedem Beſucher ſüdlicherer Gegenden bekannten 
Moskitonetze, die dem Tropenreiſenden unentbehrlich ſind. 


Die während des Krieges in den Donaugegenden und 
auf der Balkauhalbinſel im Felde ſtehenden Soldaten haben 
im Sommer vielfach mit einer nahen Verwandten der Gnitze, 
mit der ſerbiſchen Kriebelmücke, nach einem an der 
Morawa gelegenen Schloſſe auch Kolumbadoͤſcher Mücke 
(Simulia columbaczensis) genannt, unangenehme Belaunt⸗ 
ſchaft gemacht. Das kleine, dunkelblau⸗weiß gefärbte Tier 
mit glashellen, zartgeaderten Flügeln tritt in ganz unge⸗ 
beuren Mengen auf. Blutgierig fallen dieſe Mücken über 
das Weidevieh her, kriechen ihm in Naſe, Maul und Ohren 
und peinigen mit Stichen ihre Opfer bis zum Tollwerden, 
ja, bis zum Tode. In einer größeren ſerbiſchen Dorf⸗ 
gemeinde wurden einmal von ſolchen Mückenſchwärmen 
innerhalb weniger Stunden 80 Pferde und über 400 Schweine 
getötet. In den letzten beiden Jahrzehnten iſt dieſe un⸗ 
heimliche Geſellſchaſt auch wiederholt in Deutſchland auf⸗ 


getreten und hat z. B. in der Lüneburger Haide und im 
Bruch der unteren Warthe die Viehbeſtände heimgeſucht. 


Die Mückenplagen ſpielen im Leben der ſüdlichen 
Völker, beſonders in den T ropen, eine bedeutſame 
Rolle, viel bedeutſamer, als wir unter gemäßigteren Breiten 
Geborenen es uns gewöhnlich vorſtellen. Alle die ſtechen⸗ 
den Plagegeiſter faßt man unter dem aus dem Portugieſi⸗ 
ſchen ſtammenden Namen „Moskitos“ zuſammen. Das 
Wort bedeutet „kleine Fliege“, bezeichnet aber nicht etwa 
nur eine beſtimmte Art eines ſtechenden Inſekts, ſondern 
vielmehr einen Sammelbegriff für all das kleine, quälende 
Gelichter, dem der Tropenbewohner ziemlich machtlos gegen⸗ 
überſteht. Und doch ſind gerade die Stiche der Moskitos 
in den heißen Gegenden beſonders unangenehm, weil ſie bei 
den hohen Temperaturen viel ſtärkere Entzündungen her⸗ 
beiführen, und einige Mückengattungen (Stegomyia und 
Anopheles) ſind ſogar die Verbreiter des gelben Fiebers 
und der Malaria. 5 


Da ſind denn unſere Kriebelmücken ſicherlich das kleinere 
Übel. Man braucht ihnen gegenüber keine Befürchtungen 
zu hegen, ſich auch nicht zu beunruhigen, wenn ernſt drein⸗ 
ſchauende Leute beſorgt verſichern, das maſſenhafte Auf⸗ 
treten der Gnitzen rühre vom Heerwurm her, der in 
der Nähe des Jeſuiterſees und bei Eichenhain im Walde 
geſehen worden ſein ſoll, natürlich „gegen Aufgang“ 
kriechend. Mit dem Heerwurm iſt das nämlich ſo, daß er 
ſeit Jahrhunderten im Aberglauben als Kriegsverkünder 
gilt, und der Feind ſoll allemal dort zu ſuchen ſein, wohin 
der Heerwurm kriecht. Aber die Gnitzen haben mit dem 
Heerwurm nicht das Mindeſte gemein. Dieſes ſagenhafte 
Gebilde ſtellt nämlich in Wirklichkeit einen langgedehnten 
Wanderzug von weißen Larven der Mücke 
Seiaria militaris dar, die man wegen der dunklen Färbung 
ihrer Flügel als „Trauermücke“ bezeichnet. Die 
Seiaria⸗Arten verbringen den weitaus größten Teil ihres 
Daſeins im Larvenzuſtande, und die ſchwarzköpfigen, kurz⸗ 
beinigen Tierchen leben unter dem alten Laube am Boden 
der Buchenwälder zu vielen, vielen Tauſenden. Wenn 
ihnen nun der Feuchtigkeitsgehalt ihres Aufenthaltsortes 
nicht zuſagt oder wenn ſich Nahrungsknappheit einſtellt, ſo 
treten fie in meterlangen Zügen Wanderungen au, und die 
Zahl der daran beteiligten Einzelweſen iſt Legion. Jede 
der gänzlich wehrloſen Larven ſondert zum Schutze gegen 
Feinde einen übelriechenden Saft ab, der bald als ſchleimige 
Maſſe das breite Band, das man den Heerwurm nennt, ſo 
feſt und zäh umgibt, daß man das Ende desſelben mit der 
Hand vom Erdboden heben kann, ohne daß das Band zer⸗ 
reißt. Das Puppenſtadium dauert nur eine Woche. Dann 
ſchlüpfen die Trauermücken aus. Der Reigen der dunkel⸗ 
geflügelten Tänzer im Sonnenſchein am Waldrande bietet 
ein reizvolles Bild von leider nur zu kurzer Dauer. Nur 
drei Tage Friſt iſt ihrem Leben im Licht beſchieden. Tr. 


Landwirtſchaftliches. 


Zeitpunkt der Heuernte. Der richtige Zeitpunkt der 
Ernte iſt entſcheidend für die Güte der Frucht. Es gibt, ſo 
unglaublich es klingt, auch heute noch Landwirte, die ſich auf 
einen ganz beſtimmten Tag verſteifen. „Ich ernte am 24. 
Juni“ oder „Ich beginne am Samstag vor Johanni“. Auch 
hier, wie bei allen anderen Erntearbeiten müſſen wir uns 
nach dem Wetter und — nach der Entwickelung der Pflanzen 
richten. Zu früh gemäht entſtehen Verluſte an Menge, zu 
ſpät gemäht erhält man Einbuße an Güte und Schmackhaf⸗ 
tigkeit des Heues. So können alſo bei der Aberntung weſent⸗ 
liche Fehler gemacht werden. Wenn die Wieſe blüht, iſt der 
günſtigſte Zeitpunkt für den Schnitt. Mit Eintritt der 
Samenbildung beginnt ein Verholzen der pflanzlichen Zellen 
und geht auch der Protein- und Fettgehalt zurück, die bisher 


verdaulichen Stoffe gehen vielfach in den unverdaulichen Zu⸗ 


ſtand über. Die Maſſe des gewonnenen Heues von ſpät 
gemähten Wieſen erſcheint oft nur darum größer, weil die 
härteren ſperrigen Stengel und Halme ſich nicht ſo zuſam⸗ 
menlegen, wie bei dem Heu rechtzeitig gemähter Wieſen, bei 
denen alle Pflanzen dann auch wieder kräftig austreiben, 
was dem zweiten Schnitt wieder zu gute kommt. Ein 
Mehrgewicht an Futter bei ſpäter Ernte würde aber auch auf 
Koſten der Nährkraft erfolgen. Die Holzfaſer der Gräſer 
hat ſchließlich nicht mehr Wert als Stroh. Auch liegt es im 


* 


Intereſſe der Unkrautvertilgung, auf den Wieſen ſo zeitig zu 
mähen, daß das Unkraut ſeine Samen nicht erſt ausſtreuen 
kann. Anderſeits ſpricht natürlich auch das Wetter mit. 
Bei ungünſtigem Erntewetter ſchreitet das Wachstum der 
Pflanzen und die vegetative Veränderung nicht ſo ſchnell 
vorwärts, und es wäre aber wieder verkehrt, bei vorausſicht⸗ 
lich anhaltendem Regen die Ernte zu beſchleunigen. Auf 
dem Halm iſt es nicht ſo kritiſch, als wenn das geſchnittene 
Gras wiederholt dem Regen preisgegeben wird. Alſo 
Blütezeit und gutes Wetter! Dr. Pl.⸗App. 


Einfacher Strohſchneider für den kleinen Betrieb. Jeder 
Viehzüchter weiß, wie ſchwer es iſt, den Dünger aus den 
Ställen zu entfernen, wenn mit Lanugſtroh geſtreut wird, 
ganz abgeſehen davon, daß das nachherige Ausſtreuen eines 
ſolchen Düngers auf den Feldern mancherlei Schwierigkeiten 
bietet. Größere Viehhaltungen haben ſich daher veranlaßt 
geſehen, ſogenannte Strohſchneider anzuſchaffen. Für klei⸗ 
nere Betriebe iſt aber die Beſchaffung eines ſolchen zu teuer. 


Hier hilft man ſich dann vielfach, die Strohbündel einfach mit 
der Hand zu durchſchneiden. Für ſolche Betriebe zeigt uns 
nachſtehende Abbildung ein einfaches Hilfsgerät. Aus eini⸗ 
gen feſten Brettern und Latten wird das Geſtell hergerichtet. 
Als Meſſer dient eine alte Senſe, an der man die Hamme 
mit dem Hammer gerade geſchlagen hat. Durch die beiden 
Schlitze geſteckt, verkeilt man das eine Ende bezw. befeſtigt 
es durch eine Schraube. Beim Gebrauch faßt man ein 
Bündel Stroh mit beiden Händen und führt es über die 
Schneide. In kurzer Zeit und mit geringer Mühe iſt das 
Material für eine Einſtreu in beliebiger Länge geſchnitten. 
ck. 


Viehzucht. 


Die Rotlaufimpfung der Schweine. Bisher beſchräuken 
ſich die Schutzimpfungen auf private Anforderungen, und 
meiſt erfolgen dieſe auch erſt dann, wenn bereits Krank⸗ 
heiten reſp. Verluſte eingetreten ſind. Die Schutzimpfungen 
werden dann zu den teueren Notimpfungen, da ſie zweimal 
vorgenommen werden müſſen. Die Gleichgültigkeit vieler 
Landwirte in dieſem Punkte geht zu weit. Dieſe falſche 
Sparſamkeit iſt um fo mehr zu tadeln, als im Schweine⸗ 
beſtande zurzeit ein gewaltiges Vermögen ſteckt und aus 
dem Verkaufe notgeſchlachteter rotlaufkrauker Schweine 
nicht viel erzielt wird, wenn die Hautröte ſchon ſtark vor⸗ 
geſchritten iſt. Obwohl im allgemeinen das Fleiſch der Ge⸗ 
ſundheit nicht ſchädlich iſt, fo iſt es von ſolchen Schweinen, 
bei denen die Stauungsröte ſchon in den Speck gedrungen 
iſt, und die im Todesakte geſchlachtet und mangelhaft aus⸗ 
geblutet find, ekelerregend. Außer den Impfungen gibt es 
weder ein Schutz⸗ noch ein Heilmittel. Man iſt geradezu auf 
die Impfungen angewieſen. Die eigentliche Schutzimpſung 
beſteht in der Simultan⸗ oder Doppelimpfung und hat 
Schutzkraft für 5—6 Monate. Hinter dem einen Ohr wird 
je nach der Größe des Schweins 3—10 cem Rotlaufſerum, 
hinter dem anderen Ohr aber nur - cem Rotlaufkultur 
unter die Haut geſpritzt, und zwar mit einer anderen Spritze. 


Eine Schutzkraft von der Dauer eines Jahres wird durch 


nochmalige Einſpritzung von Kultur in doppelter Menge 
nach Ablauf der erſten ſechs Monate erzielt. Dieſer Weg 
iſt der einfachſte und billigſte, darf aber nicht betreten wer⸗ 
den, wenn der Rotlauf im Stalle ausgebrochen iſt. In 
ſolchem Falle werden alle anſcheinend noch geſunden 
Schweine erſt mit Serum und 4—5 Tage ſpäter mit Kultur 


geimpft oder es wird anſtatt der Kultur drei Wochen nach 


— 


der Serumimpfung nochmals mit gleicher Doſis Serum ge⸗ 
impft. Wenn dieſe Methode nicht innegehalten wird, lann 
drei Wochen nach der erſten Serumimpfung der Rotlauf wie⸗ 
der auftreten. Bei kranken Schweinen indeſſen genügt 
einmalige Serumimpfung. Die nächſte Urſache der Krank⸗ 
heit iſt wie bekannt der Rotlaufbazillus, der vom Magen⸗ 
Darmkanal in die Blutbahn gerät und ſofort mehr oder 
weniger hohes Fieber und eine Art Blutvergiftung erzeugt. 
Das Thermometer ſteigt auf 40—42 Grad Celſius an. Damit 
iſt in der Regel Appetitloſigkeit und Verſtopfung l(aus⸗ 
nahmsweiſe Durchfall) verbunden. Woher aber der Bazillus 
kommt, iſt noch nicht ſicher bekannt. Man nimmt an, vom 
Futter. Wie können aber Schweine krank werden, die nur 
gekochtes Futter, in dem die Bazillen doch abgetötet ſind, 
erhalten? Andererſeits erkranken keine Schweine, die 
täglich im tieſſten Dreck wühlen. Im Erdboden und im Miſt 
und Urin kranker Schweine ſind Bazillen enthalten, auch 
nehmen die Pflanzenwurzeln wohl dieſelben auf. Eine 
Desinfektion der verſeuchten Ställe iſt notwendig. 


Tierarzt Ehlers - Soltau t. H. 


Geflügelzucht. 


Entenfütterung im Sommer. Wer verſchiedene Geflügel⸗ 
gattungen nebeneinander hält, begeht einen großen Fehler, 
wenn er ſie alle in gleicher Weiſe verpflegt, denn einmal 
iſt ſchon die Natur der in Betracht kommenden Hausvögel 
an ſich ſehr verſchieden. Als wirkliche Körnerfreſſer kommen 
wohl nur die Hühner in Frage und auch deren wildlebende 
Gattungen können nur einen recht kleinen Teil des Jahres 
von Körnern ſich ernähren. Unſere Wildenten verzehren 
in der Hauptſache Waſſerkräuter und deren Wurzeln, beſon⸗ 
ders die Waſſerlinſen, dazu in großen Mengen Fleiſchfutter, 
wie das Waſſer es bietet, als Fröſche und deren Laich, 
Schnecken, Käfer, Würmer, Molche und kleine Fiſche, von 
Früchten aber in der Hauptſache Eicheln; Getreide jedoch nur 
in beſcheidenem Maße. Es ſoll nicht behauptet werden, daß 
eine vorzugsweiſe Ernährung durch das Getreide den Enten 
nicht bekommt; in der Maſt werden ſogar damit bezw. mit 
feinen Erzeugniſſen als Schroten und Kleien die zweifel⸗ 
los beſten Ergebniffe erzielt. Das Zuſammenfüttern vers 
ſchiedener Geflügelarten ſollte auch ſchon aus gewiſſermaßen 
techniſchen Gründen vermieden werden, dennWeichſutter für 
Hühner fol bekanntlich möglichſt trockenkrümelig ſein, 
während es von Enten am beſten vertragen wird, wenn es 
etwas feuchter iſt, ohne deshalb ſuppig zu werden. Bei den 
Körnern aber kommen die Enten, wenn man ſie hinſtreut, 
gegenüber den flinker pickenden Hühnern zu kurz, während 
ſie bei der Fütterung in Trögen große Mengen ſchnell in 
ſich hineinſchaufeln. Zuchtenten ſollen möglichſt einen großen 
Teil des Futters auf der Waſſer⸗ und Wieſenweide ſich 
ſelbſt ſuchen, und wo dies doch nicht möglich iſt, muß ihnen 
in Waſſerlinſen, Klee, Gras, Gemüſeabfällen und Rüben, 
je nach der Jahreszeit, die erſorderliche Sättigung geboten 
werden. Für den Erſatz des fehlenden Freifutters an 
tieriſchen Stoffen muß dann ſelbſtverſtändlich durch entſpre⸗ 
chende Zugaben zum Weichfutter Sorge getragen werden. 
Setzen wir aber gute Weide voraus, ſo genügen an Futter 
in der Sommerzeit auf den Kopf einer großen Entenraſſe 
etwa folgende Mengen: morgens 30 Gramm gebrochener 
Mais, weit verſtreut im Wieſenauflauf, am ſpäten Nachmit⸗ 
tage Weichfutter aus 50 Gramm gekochten Kartoffeln und 
Haushaltsabfällen, 10 Gramm Getreideſchrot, 10 Gramm 
Kleie, 6—8 Gramm Fiſchmehl oder Garnelen als Teig ange⸗ 
macht. Dabei muß Waſſer bereitſtehen. Als letztes Futter 
gibt man ſchon in der Dämmerung auf den Kopf 30 Gramm 
trockene Körner, die aber bereits am Morgen mit ſoviel 
Waſſer übergoſſen werden, als ſie durch Quellen aufzu⸗ 
nehmen rermögen. Das Futter reicht man in Trögen und 
Schüſſeln. Dieſe Menge iſt in der Legezeit vollkommen 
ausreichend, gutlegende Tiere brauchen etwas mehr, aber 
nicht erheblich, da ſie eben für die Eiererzeugung mehr nötig 
haben, als die meiſten anderen Entenraſſen. Fehlt das 
tieriſche Freifutter ganz, ſo ſollte die Menge des trockenen 
Fleiſchſutters auf das Doppelte geſteigert werden. 

N A. Bulk 


Obft- und Gartenbau. 


Spargel zu treiben. Für Treibſpargelkultur ſind die 
Spargelanlagen, nachdem die Stechzeit vorüber 
tft, beſonders gut vorzubereiten, da fie ſich naturgemäß in 
der vorangegangenen Ernte erſchöpft haben. Man gibt 
darum ſchon im Juli eine ſtarke Düngung von Kainit und 
Superphosphat in I4tägigem Wechſel mit Chiliſalpeter. 
Späterhin, im September, verwendet man noch beſſer 40pro⸗ 
zeutiges Kaliſalz. Zur Treiberei wähle man nur ſolche 
Pflanzen, die nicht vom Roſt befallen waren. Um guten 
Erfolg zu haben, darf nur ein nicht zu feuchter und auf jeden 
Fall froſtfreier Keller verwandt werden, der zwar dunkel 
ſein darf, aber gut gelüftet werden kann. An den Wänden 


entlang werden Bänke angebracht, auf denen der Boden, 


ähnlich wie in Miſtbeeten, im März vorzubereiten iſt. Auch 
auf dem Boden des Kellers können Beete hergerichtet 
werden, die aber, um die Feuchtigkeit abzuhalten, eine Unter⸗ 
lage von Laub und Spargelkraut erhalten müſſen. Darauf 
kommt, wie auch auf die meterbreiten Bänke, in etwa 
½ Meter Stärke erwärmter Pferdemiſt, dann folgt eine 


Schicht von recht feiner, nahrhafter Erde, etwa 40—45 Zentti⸗ 


meter ſtark. Auf dieſe werden die nach dem Vergilben des 
Krautes froſtfrei eingeſchlagen geweſenen Spargelklauen 
mit 25 Zentimeter Zwiſchenräumen aufgeſetzt, worauf wieder 
eine Lage lockere Erde kommt. Zuletzt wird eine Schicht 
von alten, feuchten Sägeſpänen oder Gerberlohe von etwa 
20—25 Zentimeter Stärke darüber ausgebreitet. Bei fleißi⸗ 
gem Lüften und öfterem Überbraufen der Beete mit lauem 
Waſſer fangen die Klauen bald an zu keimen, und in einigen 
Wochen kann man mit der Ernte beginnen. Dieſes Ver⸗ 
fahren eignet ſich beſonders da, wo aus irgend einem Grunde 
eine Spargelanlage im Freien aufgehoben werden muß, da 
hierbei dann die wertvollen Klauen noch gewinnbringend 
ausgenutzt werden. Selbſtredend können die Klauen auch 
dann fpäter noch wieder verwandt werden, nur darf man 
ſie nie austrocknen laſſen und muß für friſchen Dünger 
ſorsen Er RENT 1 

Zur Pflege unſerer Kohlarten. Nicht ſelten ſieht man, 
daß von einer Kohlpflanzung ein großer Teil der Pflanzen 
im Wachstum zurückbleibt, anfängt. zu kränkeln und nach 
und nach abſtirbt. Heben wir ſolche zurückgebliebenen, er⸗ 
krankten Pflanzen aus, finden wir gar bald die Urſache des 
langjamen Abſterbens. An der Wurzel zeigen ſich unförm⸗ 
liche Wucherungen, die ſich beim Durchſchneiden als von 
Madengängen durchzogen erweiſen. Der Übeltäter iſt hier 
der Drahtwurm, eine gelbe, hornige Made. Vielfach zeigt 
ſich auch faſt der ganze Wurzelſtrunk als abgeſtorben und 
faulig; dicht unter der Oberfläche finden wir dann den 
Wurzelhals mit unzähligen kleinen weißlichen Maden be⸗ 
ſetzt. Auch in dieſem Falle iſt es der Drahtwurm, die Made 


des verbreiteten Schnellkäfers. In dieſem Falle iſt der 


Befall der Pflanze durch die Schmarotzer ſo raſch und in 
ſolcher Menge geſchehen, ehe ſie ſich durch überwucherung der 
Freßſtellen hat retten können. Man trifft aber auch häufig 
Wurzelwucherungen, die beim Durchſchneiden keine Maden⸗ 
gänge aufweiſen. Dann haben wir es mit der ſehr an⸗ 
ſteckenden Kropfkrankheit, die ausſchließlich unſere Kohlarten 
befällt, zu tun. Dieſe ſogenannte Kohlhernie iſt im Grunde 
noch ſchlimmer und gefährlicher, als Befall durch den Draht⸗ 
wurm, da ſie durch einen Pilz verurſacht wird, der jahrelang 


im Boden fortleben und fo ſtets wieder erneute Anſteckung 


hervorrufen kann. Die Bekämpfung angeführter Krank⸗ 
heiten beſteht zunächſt darin, daß man ſämtliche befallenen 
Pflanzen, alſo Pflanzen, die nicht vorwärts wollen und ein 
ſieches Ausſehen zeigen, ſofort vorſichtig mit allen Wurzeln 
heraushebt und verbrennt. Niemals darf man verſeuchte 
Beete im nächſten Jahre wieder mit Kohl beſtellen. Wo die 
anſteckende Kropfkrankheit auftritt, befolge man außerdem 
die Innehaltung einer beſtimmten Fruchtfolge, wonach nie 
vor Ablauf des dritten bzw. vierten Jahres wieder Kohl 
auf demſelben Beet angebaut wird. Ein weiteres wirkſames 
Bekämpfungsmittel beſteht darin, daß man die Kohlbeete 
vor dem Beſetzen gut mit Kalk düngt. In kalkreichen Böden 
weiß man von der Kropfkrankheit ſo gut wie gar nichts. 
Sodann vermeide man auch, immer dieſelben Beete als 
Saatbeete zu benutzen, da nicht ſelten gerade hier ſchon die 
Hauptbrutſtätten mancher gefährlichen Pflanzenkrankheiten 
zu ſuchen ſind. th. 


Für Haus und Herd. 


Waldmeiſterrezepte. Viele Hausfrauen glauben auch 
heute noch, daß Waldmeiſter nur zur Bereitung von Bowle 
verwendet werden kann und doch laſſen ſich mit ſeinem köſt⸗ 
lichen Aroma wundervoll mundende Gerichte 
herſtellen. So iſt z. B. ein Waldmeiſtergeleee ſehr 
erquickend. Man hat dazu nur nötig, Apfelwein mit Wald⸗ 
meiſter ſtark zu würzen, mit Gelatine zu vermengen und 
in eine Schüſſel zu füllen. Aber auch ein Griesflammeri 
mit Waldmeiſtergeſchmack mundet köſtlich. Man kocht in 
einem Liter Milch reichlich Waldmeiſter ab, läßt die Milch 
darauf wieder erkalten und gibt dann ein Viertelpfund 
Grieß und das gleiche Quantum Zucker hinzu. Alles läßt 
man nochmals gut aufkochen und gießt die Maſſe in eine 
mit kaltem Waſſer ausgeſpülte Schüſſel, worin ſie erſtarrt. 
Auch einem einfachen Eierkuchen kann man durch Bei⸗ 
gabe von Waldmeiſter einen aromatiſchen Beigeſchmack ver⸗ 
leihen. Der Waldmeiſter wird recht fein gehackt und unter 
den Teig gequirlt. Dann werden wie üblich Eierkuchen 
daraus gebacken. Auch aromatiſche Milch, kalt ge⸗ 
noſſen, iſt an heißen Tagen außerordentlich erfriſchend. Man 
läßt ein Bündelchen Waldmeiſter in einem Liter Milch tüchtig 
ausziehen und gießt vor dem Trinken die Milch durch ein 
feines Sieb. In die durchgegoſſene Milch wird ein Eigelb 
gequirlt. Will man daraus eine Speiſe bereiten, fo fügt 
man einige Blatt Gelatine hinzu und läßt die Fläſſigkeit 
erkalten. M. Tr. 
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„Alas -Campporin- tab «=. 


ein unentbehrlicher Bedarfsartikel für den Geflügelzüchter. 
Der größte Schädling des Geflügels 


ift die Vogelmilbe (Dermanyssus avium). Sie kommt bei allen 
eflügelarten, auch bei Stubenvögeln vor, und kann ſelbſt auf 
Menſchen und Haustiere übertragen werden. In den meiſten 
Fällen verurſacht fie dann einen ſtark juckenden Hautausſchlag. 
Am Tage verſteckt ſie ſich in die Hühnerneſter, in die Ecken 
der nord und in die Wände des Hühnerſtalles. 
Nacht aber Überfällt ſie die a, fe und ſaugt ſich voll Blut. Sie 


vermehrt ſich unheimlich rajı Nach kurzer Zeit treten die Milben 
in großer Menge auf, ſetzen . an den Tieren feſt, bereiten 
ihnen entſetzliche Qualen und bringen ſie um ihre Nachtruhe. 
Selten hat deb Geflügelbalter einen Begriff, 
welche Mengen wertvoller Säfte dieſe Schma⸗ 
rotzer den Tieren entziehen — Säfte, die der 
Eierproduktion verloren gehen. Der Aderlaß 
iſt fo gewaltig, daß erwachſene Hühner im 
Legen oft ganz oder teilweiſe nachlaſſen. Jün⸗ 
1 Tiere, Kücken, gehen nicht ſelten durch 
tkräftung daga 
Die Eierproduktion geht aber auf alle Fälle 


den „Atlas“⸗Camphorin⸗Stab u. ampborin-Meiteier „Altas 
oe und ſprechen ſich begeiitert über deſſen Wirkung aus. Auf 
1 Meter Sitzſtange genügen 3 Camphorin⸗Stäbe als Milbentöter. 
= m Wer das Wun⸗ 
— 8 85 der: Ei „Atlas“ 
ae ins Neſt und in 
die Legeräume 
oder in den Stall 
legt, vertreibt da« 
raus me She 
Milben. DieHühe 
ner, Enten, Tau⸗ 
ben und Sing⸗ 
vögel werden von 
dem Ungsiefer frei. Verminderung der Seuchengefahr. Keine 
Kalkbeine mehr. Glänzende Gutachten von landwirtſchaftlichen 
Schulen, Vereinen und Züchtern. Erſte Auszeichnungen auf großen 
Geflügel und landwirtſchaftlichen Ausſtellungen. 
In allen 3 Drogerien erhältlich. 143 
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